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1  Einleitung

Die Entwicklungen im Internet greifen mehr und mehr in unser Leben ein. E-Commerce und Cybershopping werden in  Zukunft zum Alltag gehören. Damit einher gehen auch die Fragen nach sinnvollen Zahlungsformen und -systemen. 

Der Geldtransfer erfordert derzeit jedoch oft noch einen Medienbruch, da die Zahlungen auf herkömmliche Art außerhalb des Netzes abgewickelt werden, z.B. durch Schecks, Lastschriften, Bargeld oder Überweisung.

Erst das Vorhandensein von digitalen Zahlungsverfahren lässt eine Geschäftsabwicklung zu, die vollständig ohne kostenintensiven Wechsel des Mediums auskommt. Somit spielen digitale Zahlungssysteme eine entscheidende Rolle für den Erfolg des Internets als elektronischer Marktplatz.

Boris Padovan, Tim Bussiek

Begriffe wie „digitales Geld" oder „elektronisches Geld" werden in verschiedenen Kontexten für die Beschreibung einer Vielzahl von Technologien und elektronischen Zahlungssystemen verwendet. 

Diese Arbeit stellt nach einer kurzen Einführung in die Geschichte und die Funktionen des Geldes, einigen Daten und Fakten zum Thema Internet und 
E-Commerce, die unterschiedlichen Zahlungsarten im Bezug auf virtuelles Geld dar und beschreibt unter anderem die Vor- und Nachteile der einzelnen Systeme und Sicherheitsaspekte rund um das elektronische Geld im Internet. 

Weiterhin gehen die Autoren auf Folgen, Chancen und Risiken der Entwicklung von Geld als immaterielle Recheneinheit ein. 

Die Frage, wer in Zukunft  Emissionsrechte haben wird, wie die Kontrolle des Geldsystems aussehen könnte und welche Konsequenzen die Virtualisierung des Geldes im Bezug auf Kriminalität wie Geldwäsche und Steuerflucht haben wird, sind ebenfalls Inhalte, die zu einem kurzen aber doch umfassenden Einstieg in das Thema führen sollen.

Denn diese Arbeit soll einen Einblick in das Thema virtuelles Geld geben, mit Missverständnissen bezüglich Sachverhalten wie Sicherheit und Kriminalität aufräumen und sensibel machen für die Entwicklungen, die uns alle in Zukunft konfrontieren werden.

Auf jeden Fall ist dieses Thema ein sehr spannendes, weil es noch Fragen offen lässt, die in Zukunft Thema in der aktuellen Politik-, Wirtschafts- und Finanzberichterstattung sein werden.

2  Zur Geschichte des Geldes - die 
5 historischen Geldperioden

In dem folgenden Kapitel wird die Geschichte des Geldes innerhalb von 5 historischen Geldperioden beschrieben.

Wichtigstes Merkmal in der Entwicklung des Geldes ist die fortwährende Immaterialisierung des Geldes. Im Laufe der Jahrtausende wurde Geld immer weniger greifbar, immer weniger konkret. „Im heutigen Zeitalter der Information und Kommunikation entwickelt sich Geld zu mehr oder weniger nur  noch ein einem nackten Zeichen, einem Code. Die materielle Verflüchtigung betont die mediale Funktion des entkörperlichten Geldes."

2.1  Erste Geldperiode - Naturalgeld

Das Zeitalter des Naturalgeldes stellt das historische Ende des Tauschhandels von Gütern dar. Die Tauschpartner treten erstmals mit einem neutralen Medium aufeinander: dem Medium Geld. 

Als Zahlungsmittel fungieren hier Naturprodukte wie Pflanzen, Früchte, Steine, Mineralien, Muscheln, Tiere, Gewürze, etc.). Die Form des Naturalgeldes ist allerdings nicht dauerhaft.

Die Bedingungen der Naturalien, um als Medium Geld akzeptiert zu sein, sind die Tatsachen, dass es selten sein muss, es darf nicht leicht verderblich sein, es sollte leicht zu transportieren und möglichst teilbar sein.

2.2  Zweite Geldperiode - Münzgeld

Durch die Entdeckung der Metalle wurden um ca. 680 v. Chr. erstmals Metallbarren, dann Metallmünzen als scheibenförmige, geprägte Metallplättchen als Geldeinheiten verwendet.

Die zweite Geldperiode stellt mit einer Dauer von fast 2700 Jahren (bis ins 19.Jh.) die fast längste Geldperiode dar. Die Bemessung eines Wertes liegt weitestgehend bei der Staatsmacht. Die Münzen (hauptsächlich aus Gold oder Silber) stellen einen realen und keinen immateriellen Gegenwert dar. Zu Beginn der Periode ist das Gewicht entscheidend für den Wert der Münze, später werden Einheitsmünzen mit Prägungen hergestellt, die das Abwiegen überflüssig machen.

Problem: Durch die Einflussnahme der Staatsmacht auf die Herstellung von Geld kommt es zu zahlreichen Währungen. Der Beruf des Geldwechslers entsteht. Die Probleme der Periode sind Inflation, Abwertung und Münzverschlechterung.

2.3  Dritte Geldperiode - Papiergeld

Das ursprüngliche Papiergeld wird in China um 650 
n. Chr. bereits erfunden, jedoch findet es um 1716 n. Chr. in Europa seinen ersten Einsatz. 1765 wird die erste deutsche Nationalbank durch das "Edikt und Reglement der Königlichen Giro- und Lehn-Banko" von Friedrich dem Großen gegründet.

Nach einem Bankenkrach 1820, der Grund ist der inflationäre Banknotendruck, führen USA und Frankreich ein durch Edelmetalle gedecktes Währungssystem ein. Das ist der eigentliche Start des Papiergeldes. 1929 ist der "schwarze Freitag", der den totalen Zusammenbruch der Weltwirtschaft bedeutet. Nach einer Tagung der UN-Finanzkonferenz 1944 werden fixe Wechselkurse auf der Basis des goldgedeckten US-Dollars festgelegt. Der Internationale Währungsfond und die internationale Bank für Wiederaufbau und Entwicklung werden gegründet.

1971 fällt die Goldbindung des US-Dollars. 1973 wird ein System flexibler Wechselkurse eingeführt. Das bedeutet, der Dollar  ist nicht mehr das Maß aller Währungsrelationen, sondern eine Kunstwährung. Transnationale Zahlungen und Währungs-spekulationen werden zur Regel.

2.4  Vierte Geldperiode - Symbolgeld

Die vierte Geldperiode stellt die Phase der Superspekulationen dar. 

Spekulationsgewinne und Finanztransaktionen, Devisenhandel und Börsengeschäfte gewinnen an Bedeutung. Die Spekulationsgeschäfte führen am 19. Oktober 1987 zum "schwarzen Montag", dem Crash an der New Yorker Börse.

In den 80er Jahren hat  90% des Geldhandels schon nichts mehr mit konkretem Warenfluss zu tun. Geld wird zum Symbolsystem. Neben die nationale Notenbanken (Deckung = überwiegend Devisen) tritt der Spekulationsmarkt mit seiner Kunstwährung, dem Euro-Dollar.

2.5  Fünfte Geldperiode - virtuelles Geld

Die historische Voraussetzung für die aktuelle fünfte Periode ist die Entwicklung der Informations- und Kommunikationstechnologien (IuK-Technologien), die weltweite Vernetzung von Rechnern. Geld wird fast vollkommen ersetzt - die Existenz von "Vereinsgeld" und virtuellen Konten schafft ein selbständiges Geldsystem, eine vollständige Digitalisierung des Geldes steht bevor, damit einher gehen vor allem Fragen zur zukünftigen Rolle der Banken und der  Steuerung und Kontrolle des virtuellen Geldes...

3  Die Funktionen des Geldes 

Die Evolution des Geldes hat bereits gezeigt, dass man Geld losgelöst von der materiellen Form betrachten muss. Wichtig sind die unterschiedlichen Aufgaben und Funktionen, die Geld in einer Volkswirtschaft erfüllt. Drei Anforderungen muss Geld genügen: neben dem universellen Tauschwert muss eine Währung ein homogenes und allgemein verbindliches Maß annehmen und sich zur Wertaufbewahrung eignen.

3.1  Geld als Tauschmittel

Geld stellt das Medium zum Tausch von Güter gegen Güter dar, denn eine arbeitsteilige Wirtschaft existiert durch den Gütertausch. Durch Geld als Medium werden vielfältige Tauschbeziehungen in zeitlichen Verschiebungen möglich.

3.2  Geld als Recheneinheit

Durch die Eigenschaft des Geldes als genaue Recheneinheit werden verschiedene Güter miteinander vergleichbar, solange Geld in kleinere Einheiten teilbar  bleibt.

3.3  Geld als Wertaufbewahrungsmittel

Geld ist ein Gut höchster Liquidität. Auch Werte anderer Liquiditätsgrade müssen in Geld transformierbar sein. Wichtig ist, dass Geld auch über einen längeren Zeitraum hinweg einen konstanten Wert im Verhältnis zu allen anderen am  Markt getauschten Gütern aufweist.

4  Internet

Welche Bedeutung hat das Internet in bezug auf 
E-Commerce? Wie groß ist der Kuchen aktuell und wie sind die Prognosen für den Umsatz im Netz? Warum sind so viele Firmen daran interessiert bei dem Thema „Bezahlen im Web“ mitzumischen und wenn möglich sogar den Ton anzugeben? Das folgende Kapitel möchte die Bedeutung von E-Commerce für die weltweite Wirtschaft zum Ausdruck bringen und einen Überblick über den nationalen und internationalen Internet und E-Commerce Markt geben.

4.1  Internetnutzer in Deutschland

Nach der 5. Welle des GfK-Online Monitors
 (GfK = Gesellschaft für Konsumgüterforschung) haben hochgerechnet etwa 24,2 Millionen Personen in Deutschland Zugang zu Online-Diensten, bzw. dem Internet. Davon benutzen ca. 15,9 Millionen Personen (29.9 %) das Internet.

Kernergebnis dieses GfK-Online Monitors ist: ... mehr als 24 Millionen von insgesamt 53 Millionen Bundesbürgern zwischen 14 und 69 Jahren, dies entspricht 45,7 %, haben Zugang zum Internet und rund 16 Millionen (22,9 %) zählen zu den Nutzern. 

Das Profil der Internetnutzer nähert sich immer stärker der soziodemografischen Struktur der Gesamt-bevölkerung an und entwickelt zu einem Medium für „Otto-Normalos“. Was laut der Gruner & Jahr Interpretation des GfK-Monitors am deutlichsten aus der Geschlechterverteilung zu erkennen sei. Der Frauenanteil der Internetnutzer steigerte sich innerhalb eines Jahres von 31,1 % auf 38,9 %.

Derzeit ist das Bild des typischen Internetnutzers jedoch noch: männlich, eher jünger, mit hohem Einkommen, höherem Bildungsabschluss; Selbständige sind überproportional vertreten. Noch unterrepräsentiert sind hingegen weiterhin ältere Menschen, Arbeiter, Volksschüler, Personen mit niedrigem Einkommen und trotz des Anstieges von über 7 %: Frauen.

4.2  Internet-Nutzung weltweit

Der exorbitante Anstieg an Internetnutzer ist weltweit zu beobachten. Wie in Abbildung 1 zu erkennen stieg die Anzahl von 16 Millionen Nutzer im Dezember 1995 auf 201,5 Millionen im September 1999. Trotz dieser stolzen Zahl macht dieser Anteil bei einer Weltbevölkerung von ca. sechs Milliarden Menschen nur knapp drei Prozent aus.

Abbildung 1
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Marktforscher prognostizieren, dass im Jahr 2000 die Online-Bevölkerung auf 59 Millionen anwachsen wird. Im Jahr 2004 wird allein in Europa mit 121 Millionen Internet-Nutzer gerechnet.

Im internationalen Vergleich steht die USA noch an der Spitze der Internet-Nutzer, doch der Abstand zu den westeuropäischen Ländern und Ländern im asiatisch-pazifischen Raum schrumpft zusehends (siehe Abbildung 2). 

Abbildung 2
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4.3  Nutzer-Potentiale im Hinblick auf E-Commerce

Im GfK-Online Monitor
 konnten 6 verschiedene Nutzer-Typen kategorisiert werden. Diese sind im einzelnen: Klicker, Young Professional, Gameboy, Cybergirl und der E-Shopper. Zu dem Typus der E-Shopper zählen in Deutschland 2,3 Millionen Internet-Nutzer. Der typische E-Shopper ist eher männlich (1,7 Mio. Männer zu 0,6 Mio. Frauen), durchschnittlich gebildet, mittleren Alters (Schwerpunkt liegt bei den 30- bis 39jährigen) und verfügt über ein mittleres bis hohes persönliches Einkommen. 

Eine attraktive Zielgruppe: 2,3 Millionen Personen allein hier in Deutschland, die im Internet häufiger die Shoppingangebote nutzen, Reisen buchen oder an Online-Auktionen teilnehmen. Fast 60 % dieser Gruppe haben in den letzten Monaten etwas gekauft oder eine Online-Dienstleistung in Anspruch genommen (knapp 
40 %) .

Zur Befragung der meistgehnutzen Internet-Angeboten geben 20,3 % an, häufig bis gelegentlich online Einzukaufen, absoluter Favorit ist jedoch noch mit 63,5 % das „Versenden von privaten Emails“, gefolgt von „Surfen zum Vergnügen“ mit 58,8 %.

4.4  E-Commerce

[Electronic Commerce]

Die Gesamtheit des elektronischen Austausches in Verbindung mit kaufmännischen Aktivitäten: Informationsflüsse und Transaktionen mit Produkten oder Dienstleistungen. Nach dieser Definition erstreckt er sich auf die Beziehungen zwischen Unternehmen untereinander, zwischen Unternehmen und Behörden, zwischen Unternehmen und Privatpersonen. E-Commerce nutzt verschiedene Formen der Datenübertragung (Telefon, Fernsehen, Datennetze, Minitel, Internet). 

Das Hauptgewicht der Geschäftstransaktionen im Internet liegt im Bereich Business-to-Business (B2B). Hierbei handelt es sich um alle geschäftlichen Transaktionen zwischen Geschäftspartnern. Das reicht von Verkauf von Waren und Inanspruchnahme von Dienstleistungen unterschiedlichster Art bis hin zur Bezahlung dieser.

In der folgenden Grafik (Abbildung 3) lässt sich erkennen, dass der Anteil von B2B-Transaktionen der weitaus stärker ausgeprägte Teil aller E-Commerce Umsätze ist.

Abbildung 3
Umsätze im Internet nach Bereichen
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Aber auch der Business-to-Consumer (B2C) wird in den kommenden Jahren stark an Bedeutung gewinnen. Unter B2C versteht man die Geschäftsbeziehung von Hersteller oder Großhändlern zum Endkunden. Das Institut Jupiter Communications fand heraus, dass in Europa bereits im Jahr 1997 für 108 Mio. US-Dollar Online Waren von Privatpersonen über das Internet erstanden wurden. Für das Jahr 2003 rechnen Sie mit einem weiteren Anstieg auf 17,086 Mio. US-Dollar. Nach einer Focus Studie wird der weltweite Internet-Handel bis 2010 auf eine Billion US-Dollar geschätzt (siehe Abbildung 4).

Abbildung 4
Online-Einkäufe durch Privatpersonen in Europa
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Das Netz der Netze entwickelt sich zum größten Marktplatz der Welt. In der Finanzbranche, im Business-to-Business-Umfeld sowie in einigen Bereichen des Endkundengeschäfts hat sich das Internet als Vertriebsschiene etabliert.
FOCUS Studie: Der Markt für Kreditkarten und Electronic Cash

Welchen Umfang diese Transaktionen annehmen können, zeigt der Bundesverband Deutscher Banken in seiner Studie “E-Commerce als Bankdienstleistung”, hier wird für das Jahr 2001 ein über das Internet generiertes Umsatzvolumen von rund 28 Milliarden DM prognostiziert (siehe Abbildung 5). Das entspricht einer Verdoppelung des Vorjahresumsatzes.

Abbildung 5
Umsatzentwicklung im E-Commerce
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5  Bankenmarkt

Wer kommerzielle Erfolge im Internet anstrebt, muss 
die Wünsche der potentiellen Kunden kennen und dementsprechend Angebote schaffen.

G+J EMS, OnScreen Band III

Auch der Bundesverband Deutscher Banken ist der Ansicht, dass das Internet sich im Bereich des Retail-Banking in den nächsten 10 bis 15 Jahren zum wichtigsten bankbetrieblichen Absatzkanal entwickelt. Das Leistungsspektrum im Internet geht von Kauf/Verkauf von Fonds und Wertpapieren, Kontoabfragen, Überweisungen bis zu Information über die aktuellen Wechselkurse (siehe Abbildung 6).

Abbildung 6
Nutzung von Bankdienstleistungen 
der Direktbanken in Deutschland
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Bereits heute bieten 65 % aller europäischen Finanzdienstleister ihren Kunden Online-Banking an. Nur 2 % aller Finanzdienstleister stehen Online-Banking ablehnend gegenüber. 

Wie in der Bankenstudie von ECIN
 nachzulesen ist, begrüßt die Mehrheit die Intensivierung der Netzpräsenz, dient diese doch der Stärkung der Kundenbindung, für ein moderneres Image und der Gewinnung von Neukunden. Dieses spiegelt sich auch in den Angaben von Forrester Research wieder (siehe Abbildung 7). 45 % bedienen sich des Mediums zur Kundenbindung.

Abbildung 7
Warum sind Banken online?
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Auch auf der Online-Nutzer Seite erfreut sich Online- und Internet-Banking einer immer größer werdenden Akzeptanz, wie die Zahlen von Forit (siehe Abbildung 8) belegen. Allein in Deutschland wird mit einem Anstieg der über Internet-/ Online-Banking geführten Bankkonten von rund 4,2 Mio. Nutzern im Jahr 1998 auf geschätzte 7,7 Mio. im Jahr 2002 gerechnet. In einer Focus Studie über Electronic Cash rechnet man sogar mit 10 Mio. Haushalten, die Geldtransaktionen vom heimischen PC aus erledigen. Naheliegend, dass sich die jeweiligen Banken sich dieses Klientel zu Eigen machen möchten und Internet einen zentrale Rolle in der Zukunftsplanung spielen wird. 

Abbildung 8
Über Internet-/Online-Banking geführte Privatkonten
 in Deutschland
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Auch der Bundesverband Deutscher Banken vermutet, dass das Internet als Marktplatz der Zukunft die Banken zwingt sich auf neue Märkte einzustellen und neue Rollen zu suchen. Neben der frühzeitigen Erkennung von Kundenbedürfnissen gilt es, adäquate Produkte – speziell für das Internet zurechtgeschnitten - bereitzustellen. Dieses gilt in hohem Maße für den Bereich der Zahlungsmöglichkeiten. Auch wenn die Kreditkarte als Internet-Zahlungsmittel durch die einfache Anwendbarkeit, den hohen Sicherheitsstandard und der großen Akzeptanz von Kreditkarten in naher Zukunft weiterhin eine dominierende Rolle spielen wird. 

Natürlich dient das Internet und die Annahme von Online-Produkten in erster Linie der  Kostenminderung und Effizienzsteigerung. Doch nicht für alle bringt diese Umstrukturierung Vorteile mit sich. Folgen sind Schließung der für die Banken teuren Geschäftsstellen. Das bis jetzt dicht gewebte Netz von Filialen wird immer Grobmaschiger. Am Ende ist wieder einmal der „kleine Mann“ Verlierer des Ganzen. Menschen, die keinen Online-Zugang haben – dies trifft besonders die ältere Bevölkerung – werden zur Verrichtung ihrer Bankgeschäfte längere Anfahrtswege in Kauf nehmen müssen. Die „Offline-Bevölkerung“ kann, aufgrund der nun anfallenden Sonderdienstleistung, möglicherweise mit höheren Bearbeitungskosten rechnen. 

Bankangelegenheiten für den „einfachen“ Menschen werden aus Kostengründen immer unpersönlicher verrichtet. Für den kleinen Angestellten oder Arbeiter gibt es die komfortable und kostenlose T-Online Banksoftware, welche praktisch und einfach von Zuhause zu bedienen ist und einen herrlichen Überblick über das Konto liefert. Doch wehe es treten technische Probleme auf, eine Fehlbuchung erfolgt ist oder einfach Fragen zum Angebot bestehen. Fern ist die Ära, an denen sich freundliche Schalterangestellte gerne Rede und Antwort standen und man für ein Beratungsgespräch dem Gegenüber in die Augen sehen konnte.

Persönliche Ansprache werden zukünftig nur die Kunden genießen können, die „das große Geld einbringen“. Diese Geschäftshaltung wird z.B. von der Deutschen Bank stringent verfolgt und sukzessive auf die Spitze getrieben. Mit der abgewendeten (fröhlich geplatzten) Fusion mit der Dresdner Bank konnten (vorerst) tausende von Arbeitsplätze erhalten werden. So lange bis der nächste Übernahmekandidat zuschlägt oder man selbst aufgekauft wird.

So werden Kleinkunden verkrault und Lieschen Müller findet sich nun bei den Raiffeisen und Sparkassen wieder, die sie mit offnen Armen in Empfang nehmen.
6 Virtuelles Geld

Die Digitalisierung als nächste Stufe der Evolution des Geldes scheint im neuen Jahrtausend durchaus denkbar, wie sich im folgenden Kapitel abzeichnen wird. 

Bei der Annäherung an das Thema Virtuelles Geld, zeichnete sich ab, daß es nicht möglich ist eine exakte Klassifikation durchzuführen. Zu unterschiedlich sind die verschiedenen Ansätze, zu sehr greifen sie zum Teil ineinander über.

Des weiteren ist vorab eine Differenzierung der Begriffe Geld und Zahlungssystem vonnöten. Geld muß in einer Volkswirtschaft die bereits in Kapitel 3 wiederholten Funktionen erfüllen. Ein Zahlungssystem dagegen im wesentlichen nur die Funktion des Tausches von Geld unterstützen. In der Literatur wird von Virtuellem-, Digitalem-, Elektronischem- und Cyber-Geld oder -Cash gesprochen. In der Regel handelt es sich aber um keinen echten Geld-Ersatz, sondern lediglich um neu entwickelte Zahlungssysteme. 

Auch eine einheitliche Unterscheidung der oben genannten Begrifflichkeiten findet in der Literatur nicht statt. Reduziert betrachtet bezeichnen alle ein neues (virtuelles) Zahlungssystem ohne den Einsatz von „realen“ Geld-Münzen/ oder –Scheinen während des Zahlungs​vorganges.

Da das Internet neue Arten der Bezahlung hervorgebracht hat, ist es nützlich diese zum Verständnis ebenfalls vorab zu erläutern: 

Micropayment bezeichnet elektronische Zahlungs​vorgänge bei Beträgen unter DM10,00. Nicht jedes elektronische Zahlungssystem ist hierfür geeignet. Kreditkarten-basierte Zahlungsformen zum Beispiel eignen sich aufgrund hoher Transaktionskosten vor allem für Macropayments (Beträge deutlich über DM10,00). Picopayment bezeichnet Zahlungsvorgänge bei Beträgen im Pfennigbereich.
 

Grundsätzlich wird in diesem Kapitel Virtuelles Geld in zwei Bereiche gegliedert. Zum einen ‚Zahlungssysteme im Internet‘ und zum anderen ‚Zahlungssystem im „realen“ Leben‘. Folgende Aufschlüsselung soll die Gliederung des Kapitels Virtuelles Geld vorab verdeutlichen:


Abschließend ist im voraus zu bemerken, dass die vorgestellte Klassifikation keinen Anspruch auf Vollständigkeit erhebt. Sie strebt vielmehr an, ausgewählte Modelle und Ideenansätze einheitlich zuzuordnen, und dem Leser einen Überblick und Grundverständnis über die Materie „Virtuelles Geld“ zu verschaffen. 

„Digital money is fast becoming the currency of a new era. In fifty years or so, we probably will feel comfortable relying on the cyber standards, and today’s currencies will be in collectors‘ collections.“

Daniel Lynch1996

6.1 Zahlungssysteme im Internet

6.1.1 Kreditkartenzahlung über das Internet

Die einfachste und naheliegende Zahlungsweise über das Internet ist die Verwendung bestehender Zahlungssysteme. Hierbei ändert sich nur das Medium, über welches der Kunde seine Transaktions​informationen dem Händler übermittelt.
 Das Internet hat hierbei lediglich eine einleitende Funktion.

Die Industrie entwickelte für die Kreditkarte verschiedene Lösungen, um die Überweisung zu rationalisieren und höhere Sicherheit zu gewährleisten. Exemplarisch wird eine der ersten Ideen und die wohl derzeit wichtigste Lösung für Kreditkartenzahlungen über das Internet vorgestellt:

6.1.1.1 First Virtual


Die amerikanische Direktmarketing-Agentur First Virtual war einer der Vorreiter elektronischer Bezahlung. 

Lee Stein, Nathaniel S. Borenstein, Marshall T. Rose und Einar A. Stefferud gründeten im Oktober 1994 die First Virtual Inc.
 

Zwar hat man sich Anfang 1998 seiner Kernkompetenz besonnen und sich aus dem Bezahlungssystemgeschäft zurückgezogen, wegen des frühen und interessanten Ansatzes soll dieses dennoch vorgestellt werden: 

Bei diesem erfolgreich eingesetzten System wurde die Kartennummer durch eine PIN (VirtualPIN genannt) ersetzt. Der Kunde meldete sich bei First Virtual an und erhielt dort eine VirtualPIN. Per Telefon gab der Konsument unter Umgehung des Internets nun mit seiner VirtualPIN die Kartennummer First Virtual bekannt. 

Bestellte der Kunde unter Angabe seiner PIN bei einem dem First Virtual System angeschlossenen Online-Händler, erhielt er das gewünschte Produkt zunächst probeweise. Nach kurzer Zeit wurde er per Email zur Zahlung aufgefordert. Das konnte der Kunde ablehnen. In dem Fall ging das Produkt zurück zum Anbieter. War der Kunde jedoch zufrieden, dann führte First Virtual die Zahlung per Kreditkartendaten aus. Die Kreditkartennummer ging dabei nicht über das Internet. Die Besonderheit lag also hier einerseits in der Produkttestphase, die der Kunde bekam, andererseits darin, daß die organisatorische Gestaltung des Systems eine aufwendige Verschlüsselung überflüssig machte und daher schon früh einsatzbereit war. 

Im August 1998 wurde das System eingestellt. Nach eigenen Angaben zählte First Virtual zuletzt nur noch etwa 60.000 aktive Nutzer und etwa 2.000 Anbieter. First Virtual empfahl den bisherigen Kunden zukünftig das Zahlungsverfahren von CyberCash
 zu nutzen.

6.1.1.2 SET - Secure Electronic Transactions


Kreditkartenzahlungen direkt über das offene Internet haben einen Schwachpunkt: die Sicherheit. Hat ein Hacker erst einmal die Kartennummer, dann ist der Schaden nur schwer zu begrenzen. 

Immerhin nennen potentielle Kunden Sicherheitsbedenken am häufigsten als Hinderungsgrund, im Internet mit der Kreditkarte zu bezahlen.
 Um die Vorbehalte auszuräumen oder abzuschwächen entwickelt die Industrie Protokoll-Techniken, die ausreichenden Schutz garantieren sollen. 

Die wohl wichtigste Protokolltechnik, heißt SET - Secure Electronic Transaction. Dafür haben sich IBM, Microsoft und Netscape auf der einen Seite mit den wichtigsten Kreditkartenfirmen, VISA, Master und American Express (Anfang 1996) zusammengesetzt.
 

Zentraler Punkt der Technik sind digitale Zertifikate, mit denen sich sowohl der Kunde als Karteninhaber als auch der Händler als berechtigter Abwickler ausweisen kann, ohne persönliche Daten zu übertragen. 

Die Identität, Kredit- und Vertrauenswürdigkeit aller Beteiligten, also des Karteninhabers, des Finanzinstitutes und des Händlers, wird bei jeder Transaktion elektronisch überprüft und gegenseitig bestätigt. Dabei kann jeder der Teilnehmer nur die jeweils für ihn bestimmten Daten lesen. So wird eine Kette des Vertrauens zwischen den bei einem Bezahlvorgang involvierten Teilnehmern aufgebaut. Diese Eigenschaft, welche die Kreditkarte bereits als bargeldloses Zahlungsmittel in der herkömmlichen Verkaufsumgebung auszeichnet, bleibt durch SET auch im Internet erhalten.

Bei einem konkreten Kaufvorgang richtet der Kunde eine Zahlung an den Händler. Das verschlüsselte SET Protokoll weist ihn nach automatischer Rückfrage bei seinem Kreditkarteninstitut als liquiden Kreditkartenkunden aus. Umgekehrt wird dem Händler die Berechtigung mit der Kreditkarte abzuwickeln zertifiziert. Mit den Informationen aus dem SET Protokoll richtet der Händler eine elektronische Nachfrage an eine Schnittstelle zum Banken- und Kreditkartennetz. Von dort aus nimmt die Zahlung über Kreditkartenfirma und Kundenbank ihren gewohnten Lauf.

6.1.2 Kundenkonten im Internet

Die Zahlung unter Anwendung eines Kundenkontos, z.B. bei einem unabhängigen dritten Kontoführer oder dem Vertragspartner selbst, stellt ein weiteres Zahlungs​system im Internet dar. Die Zahlungsaufträge werden gesammelt und regelmäßig vom regulären Bankkonto abgebucht. 

Bereits beim ehemaligen BTX (zugelassen 1983), dem Bildschirmtext der Deutschen Post, war es möglich, bestimmte BTX Seiten gegen eine geringe Gebühr abzurufen. Der gesammelte Rechnungsbetrag wurde am jeweiligen Monatsende via Telefonrechnung, verbucht. 

Diese Form der Abrechnung von Kleinstbeträgen wird heutzutage wie bereits eingangs erwähnt Pico- oder Micropayment genannt. Online Dienste wie z.B. T-Online
 bieten verstärkt eigene Kundenkonten an, um zukünftig die Abrechnung von Kleinstbeträgen zu ermöglichen. 

Die Deutsche Telekom setzt hierfür künftig auf Net900
, das Micropayment-System von Softwarehaus In Medias Res aus Mönchengladbach. Net900 soll das T-Online-Inkasso ablösen, das per Jahresende eingestellt wird.

Aber auch anbieterabhängige  Konten, wie z.B. das Kundenkonto des größten Online-Auktionshauses Ebay
, bei dem bereits im voraus ein Guthaben auf herkömmlichem Überweisungsweg für zukünftige fällige Provisionen eingezahlt werden kann, stellen eine neue Form der Wertaufbewahrung im Internet dar.

Das bereits in Punkt 6.1.1.1 vorgestellte First Virtual kann ebenfalls als eine Sonderform dem Kundenkonto im Internet zugerechnet werden, da First Virtual  Zahlungsaufträge sammelt und in regelmäßigen Zyklen Zahlungen vom Bankkonto des Nutzers ausführt. Aufgrund seiner Bindung an Kreditkartenzahlung wurde es jedoch dem Punkt 6.1.1 Kreditkarten​zahlung über das Internet zugeordnet.

6.1.3 Zahlung mit digitalem Bargeld

Durch die Schaffung einer neuen elektronischen Währung im Internet, die ähnlich wie herkömmliches Bargeld genutzt werden kann, können Kunde und Händler unabhängig von dritten Kontoführern und Banken Zahlungen tätigen. 

Ziel ist, die Eigenschaften und Funktionalität des realen Bargelds in die digitale Welt abzubilden.

Elektronische Münzen und Geldscheine sind die Lösung, die vor allem Anonymität, aber auch geringe Kosten gewährleisten sollen.

Beispielhaft werden an dieser Stelle Ecash, Cybercash und Millicent mit jeweils unterschiedlichen Ideen vorgestellt:

6.1.3.1 ECash von Digicash

DigiCash
 ist ein niederländisches Unternehmen, das von David Chaum gegründet wurde. Chaum war an der Entwicklung verschiedener Protokolle zur Realisierung elektronischer Zahlungssysteme beteiligt und gilt als der Erfinder der sogenannten blind signatures. Blind signatures bilden die kryptografische Voraussetzung, um anonyme, Münz-basierte Zahlungssysteme zu entwickeln.
 Das Verfahren erlaubt es der Bank, eine digitale Münze oder Geldschein zu „prägen“ und zu verifizieren, ohne die Seriennummer der betreffenden Münze zu kennen und Anonymität zu gewährleisten.

Das Zahlungssystem namens ECash von DigiCash macht sich genau diese Technik zunutze. Die Software ermöglicht es dem Kunden per Mouse-Click dem Händler einen Kaufbetrag gutzuschreiben. Wie beim Bargeld bleibt der Kunde anonym. Weder Händler noch Bank wissen, wer den Kauf getätigt hat. Die Bank kann, wie bei Barzahlung, den Weg der digitalen Münzen und Scheine nicht zurückverfolgen. Diese Anonymität hebt ECash von seinen Marktkonkurrenten ab.

Ein ECash-Kaufvorgang gliedert sich wie folgt: Der Kunde eröffnet ein Konto bei einer Vertragsbank von DigiCash, z.B. bei der seit Oktober 1997 dem Pilotprojekt angeschlossenen Deutschen Bank. Dorthin überweist der Anwender von seiner Bank einen bestimmten Betrag. Das auf dem Guthaben-Konto vorhandene Geld kann sich der Kunde per Download in Form von ECash auf seine eigene Computer-Festplatte kopieren. Das ECash setzt sich dabei aus verschlüsselten Zahlenkombinationen, die jeweils eine digitale Münze mit bestimmtem Wert repräsentieren, zusammen. Von dem Konto auf der Festplatte überweist der Konsument schließlich die virtuellen Münzen an den Anbieter des gewünschten Produkts, wenn dieser die Zahlung mit ECash akzeptiert. Der Händler schickt die erhaltenen digitalen Münzen automatisch zur Bank und wartet auf eine Akzeptanzbestätigung. Um sicherzusstellen, daß jede Münze nur einmal benutzt wird, speichert die Bank die Seriennummer jeder einzelnen Münze in einer Datenbank. Ist die Münzseriennummer bereits in der Datenbank vorhanden, versucht jemand, sie ein zweites Mal zu benutzen und die Bank informiert den Händler, daß es sich um wertlose Kopien handelt. Bestätigt die Bank die Zahlung, kann der Händler die bestellte Ware an den Kunden versenden.

DigiCashs Ecash kommt im Gegensatz zu anderen Systemen einer „echten“ eigenen Währung relativ nah. Ausgebende Banken müssen ihren Kassenbestand bei der Ausgabe von ECash angleichen und entsprechende Garantien für die ausgegebene Währung übernehmen.

6.1.3.2 Cybercash


Ähnlich wie die im vorangegangenen Kapitel Firma DigiCash bietet auch die Firma CyberCash GmbH
 in Deutschland digitales Geld an. Die CyberCash GmbH ist eine Tochterfirma verschiedener Banken in Deutschland (u.a. der Dresdner Bank AG , die 40% der Anteile hält) und der US-amerikanischen Firma CyberCash Inc., welche als Technologiepartner fungiert und ebenfalls 40% der Anteile innehat. Die Firma CyberCash Inc. wurde 1994 in Reston, Virginia USA, gegründet und kann 80% der Banken in den USA zu ihren Kunden zählen. 

Das CyberCash-System umfaßt drei Zahlungsdienstleistungen, das Kreditkarten-Bezahlverfahren, das Electronic Direct Debit (EDD), welches mit dem EC-Karten-Bezahlverfahren vergleichbar arbeitet und deswegen hier keine weitere Beachtung finden soll, und das CyberCoin-Bezahlverfahren. Die ersten beiden Zahlungsmöglichkeiten können zu den konventionellen, die letztere - wie auch ECash - zu den virtuellen Zahlungsformen gerechnet werden.


Die an das CyberCash-System angeschlossenen Händler müssen eine Transaktions- sowie eine Registrierungsgebühr zahlen, welche die Nutzung der Software für die CyberCash- Kasse abdeckt. Für die Kunden ist die Nutzung der Software sowie die der elektronische Geldbörse auf der Festplatte (Wallet) kostenlos.

Zusammengefaßt funktioniert der Zahlungsvorgang ähnlich dem von Ecash. Der Kunde kann sein Wallet via Internet aufladen, indem er online einen Zahlungsauftrag an seine Bank vergibt. Jedoch ist die Zahlung mit Cybercash nicht anonym, da die Herkunft der Cybercoins nachvollzogen werden kann. Der Vorteil für den Kunden besteht hingegen in der Zahlungsauswahl, die er in seinem Wallet treffen kann. Entweder er wählt die Kreditkartenzahlung, Zahlung per elektronischem Scheck oder eben genannte Cybercoins.

6.1.3.3 Millicent

Millicent
 ist eine Entwicklung aus dem Entwicklungs​labor der Digital Equipment Corporation (DEC). Es wurde 1995 vorgestellt und ermöglicht Zahlungsvorgänge im Pico- und Micropaymentbereich bei sehr geringen Transaktionskosten. 

Da Millicent ausschließlich für Kleinstbeträge entwickelt wurde, hat man die Sicherheitsanforderungen an das System reduziert. Dieser Entscheidung liegt die Überlegung zugrunde, daß der Aufwand für den Mißbrauch des Systems nicht im Verhältnis zum Ertrag steht.

Beim Millicent-System deponiert der Kunde idealer Weise sein Geld bei einem Broker. Falls er bei einem Händler oder Informationsanbieter eine Bestellung durchführen möchte, bestellt er zunächst (automatisiert) eine passende verschlüsselte Nachricht –ein sogenanntes scrip mit Geldwert- für diesen dem System angeschlossenen Händler bei seinem Broker. Er erhält umgehend ein scrip passend für die gewünschte Bestellung bei dem Händler, wobei der Broker-Account belastet wird.

Millicent ist mittlerweile von Compaq
, einem der größten Computerhersteller der Welt, übernommen und weiterentwickelt worden. Informationen im Internet zufolge versuchte Compaq zeitweilig Millicent zu verbreiten, indem es Millicent-Einheiten auf den zum Verkauf produzierten Computern vorinstallierte.


6.2 Virtuelle Zahlungsysteme im realen Leben

6.2.1 Elektronische Geldbörsen - Smart Cards

Die in den vorangegangenen Kapiteln beschriebenen elektronischen Zahlungssysteme und Protokolle sind in erster Linie für das Internet geschaffen worden. 

Die Gegenstücke dieser Systeme, die offline funktionieren und für den Einsatz in der „realen“, greifbaren Welt entworfen wurden, sind chipkarten​basierte Zahlungssysteme. 

Die sogenannten Smart Cards sind Mikrocomputer mit den gleichen Komponenten, die auch in einem PC vorhanden sind, nämlich einem Prozessor, einem Bussystem, ROM- und RAM-Speicher sowie einem Ein- und Ausgabeinterface. Als Speichermedium verwenden sie ein EEPROM
, einen elektronisch löschbaren Speicherchip.
 

Diverse Unternehmen, Banken und Kreditkarten​gesellschaften haben bereits den Versuch unternommen, ihre Smart-Card-Systeme am Markt zu etablieren. Visa Cash, Quick, Proton, PayCard, Europay Clip sollen hier als einige ausgewählte nationale und internationale Karten erwähnt sein. Exemplarisch wird im folgenden Mondex vorgestellt, da es als das dem Bargeld derzeit am ähnlichsten geltende elektronische Zahlungssystem gilt. Im Anschluß wird die deutsche Geldkarte, als wichtigster deutscher Feldversuch der Einführung einer Smart-Card, dargelegt.

6.2.1.1 Mondex

Das Mondex
 System wurde 1990 von Tim Jones, Deputy Director für Payment Services bei der National Westminster Bank, und Graham Higgins, Manager der Card Strategy Group der Westminster Bank, erfunden. Die Mondex-Smart-Card ist von vornherein für den weltweiten Einsatz konzipiert worden.

Der erste Feldversuch wurde 1995 in Swindon, England, durchgeführt. 1996 beteiligten sich Organisationen in USA, Asien und Europa, sowie Banken in Japan, USA, Australien und Canada. Zuletzt beteiligte sich MasterCard mit 51% an Mondex. Inzwischen ist das System auch für Internet-Zahlung ab dem Micropaymentbereich weiterentwickelt worden.

Das Kernstück ist die elektronische Geldbörse (in Form der Mondex Smart Card), in der bis zu fünf Währungen parallel gespeichert werden können. Das Laden und Entladen der Geldbörse kann der Nutzer an Geldausgabeautomaten, an öffentlichen Telefonen oder an seinem heimischen sogenannten Mondex-Telefon durchgeführt werden. Bezahlen kann der Kunde überall dort, wo das Mondex-Logo angebracht ist. Der Bezahlvorgang läuft –ähnlich wie bei Bargeld- ohne Autorisierung oder Unterschrift ab. Im Handelsbereich erfolgt die Bezahlung mittels eines PoS-Terminals
, in das die Mondex-Karte eingeschoben wird. Der zu zahlende Betrag wird dann von der Mondex-Börse direkt auf eine elektronische Börse innerhalb des Terminals übertragen. Im Gegensatz zu anderen Systemen erlaubt Mondex auch die direkte Übertragung von Geld von einer Karte auf eine andere, den sogenannten Person-to-Person-Transfer.

Zu den Hardwarekomponenten des Systems gehört ein Taschenlesegerät für die Abfrage des aufgeladenen Betrages, ein spezielles Telefon mit Kartenlese-/schreibgerät zur Geldtransferierung und direkten telefonischen Bezahlung, eine elektronische Brieftasche Wallet
 mit der es möglich ist von einem Wallet mit eingeschobener Mondex Karte Geld auf ein anderes Wallet mit Mondex Karte (der bereits erwähnte Person-to-Person-Transfer) ermöglicht. Akzeptanzstellen benötigen lediglich ein PoS-Terminal.

Mondex ist inzwischen auch für den Einsatz in Deutschland freigegeben worden, kommt aber bisher noch nicht zum Einsatz.


6.2.1.2 GeldKarte

Der Zentrale Kreditausschuss teilte Ende Mai 1995 mit, dass alle deutschen Banken ab Ende 1996 ihre insgesamt 50 Millionen EC- und Bankkundenkarten mit einem Chip ausstatten wollen.

Zielsetzung der elektronischen Geldbörse in Deutschland ist es zusätzliche Handelsbereiche wie zum Beispiel den Lebensmitteleinzelhandel und Dienstleistungsunternehmen, wie zum Beispiel  öffentlicher Nahverkehr, Parkhäuser, Automatenverkauf, etc., für das bargeldlose Zahlen zu erschließen.

Die GeldKarte wurde offen und branchenübergreifend konzipiert. Die am System angeschlossenen Karten sind ausschließlich von den deutschen Kreditinstituten emittiert.

Die GeldKarte kann mit einem beliebigen Betrag bis zur aus Sicherheitsgründen festgelegten Höhe von 400.- DM aufgeladen werden. Dies geschieht entweder an einem der entsprechend ausgerüsteten Ladeterminals unter Eingabe der PIN oder gegen Bargeld in einer Bankfiliale. Nach dem Ladevorgang befindet sich der gewünschte Betrag auf dem Chip der Geldkarte und steht zum Einkaufen zur Verfügung.

Handelt es sich bei der Geldkarte um eine EC-Karte, bleibt der Kunden gegenüber dem Händler anonym - lediglich die Kartennummer wird preisgegeben. Somit eignet die dieses Verfahren auch für Geschäfts​vorgänge, bei denen ein Kunde seine Identität nicht offenbaren möchte. Lediglich die Bank ist in der Lage, den Kunden zu identifizieren. Für die Händler sind diese Daten aber nicht zugänglich. 

Die Geldkarte hat sich trotz großer Anstrengungen, so zum Beispiel eine angestrebte Kooperation mit der Telekom zur Nutzung der Geldkarte in Telefonzellen, bisher nicht durchsetzen können.


6.2.2 Neue Zahlungssysteme am Beispiel paybox

Eine erst am 11. Mai 2000 vorgestellte alternative Zahlungsmöglichkeit stellt die paybox
 dar:

In Zusammenarbeit mit der Deutschen Bank AG, die mit 50 Prozent an der Aktiengesellschaft beteiligt ist, entwickelte die paybox.net AG ein Verfahren, bei dem im/ oder außerhalb des Internets im realen Leben lediglich die Mobiltelefonnummer des Käufers übertragen werden muß. Autorisierung und Identifizierung laufen über das als äußerst sicher geltende GSM-Telefonnetz. Die Bezahlung erfolgt per Elektronischem Lastschriftverfahren vom eigenen Girokonto. 

"Mit paybox werden quasi über Nacht rund 25 Millionen Handys zu universell einsetzbaren Terminals".
 Paybox rechnet damit, das sich in den nächsten beiden Jahren die Zahl der Handynutzer fast verdoppelt und schon im Jahr 2002 rund 40 Millionen Nutzer angesprochen werden können. Im Gegensatz dazu soll die Zahl der Kreditkartenutzer von derzeit 10 Millionen auf lediglich 13 Millionen steigen
. Einsetzbar ist die paybox-Lösung als Alternative zur Kreditkarte in den Bereichen Online-Shopping (Internet-to-paybox), mobile Dienst​leistungen, wie z.B. Pizzaboten, Taxifahrer, etc. (Mobile-to-paybox) und zwischen Privatpersonen  (paybox-to-paybox).

Nach der Registrierung bei paybox erhält der Kunde per Post eine Paybox-PIN. Will der Kunde nun z.B. bei einem Online-Händler (Internet-to-paybox) einkaufen, kann er die Option "paybox" wählen und gibt seine Mobiltelefonnummer ein. Über eine sichere Datenverbindung wird die Transaktion an paybox weitergeleitet und der Kunde erhält anschließend einen Anruf unter der mit paybox vereinbarten Rufnummer. So wird ihm der Name des Zahlungsempfängers und der Betrag mitgeteilt. Mit seiner persönlichen paybox-PIN bestätigt der Kunde die Richtigkeit und erlaubt damit der paybox.net AG, den Betrag per Lastschriftverfahren einzuziehen und an den Händler weiterzuleiten.

An einer Ausweitung des Systems auf Gesamt-Europa wird gearbeitet.

6.3 Zusammenfassung

Trotz der steigenden Tendenz der Nutzung neuer Zahlungssysteme, hat sich bis heute keines der in der Literatur vorgestellten Systeme am Markt wirklich etablieren können. 

So ist etwa bei Smartcards die bislang geringe Verbreitung von Chipkartenlesegeräten wohl ein Hauptgrund für den eher geringen Markterfolg. Meldungen über den Diebstahl von Kreditkartendaten im Internet und deren Missbrauch schrecken genauso ab, wie mangelnde Akzeptanz der vielen verschiedenen neuen Zahlungssysteme.

Ein zusätzliches Kernproblem ist offensichtlich die Tatsache, daß es kein elektronisches Zahlungssystem gibt, welches für alle Aufgaben gleich gut geeignet wäre.

SET zum Beispiel hat das Potential, zu einem Standard für Kreditkartenzahlung zu werden, muss sein Potential in der Praxis aber erst unter Beweis stellen.
 Net900 im zukünftigen Einsatz des größten deutschen Online Dienstes T-Online der Deutschen Telekom, hätte die Marktposition langfristig eine Einführung der Zahlung im Pico- und Micro-Paymentbereich durchsetzen.

Paybox liefert eine einfache und relativ sichere Lösung für Zahlungen, bei der mittlerweile hohen Verbreitung von Mobilfunktelefonen.

Die Diskussion zur Abschaffung des Euroschecks zu Beginn des Jahres 2001 zeigt die Tendenz zur Abwendung von klassischen Zahlungssystemen. Jedoch irritieren Meldungen Anfang August 2000 über eine deutliche Anhebung der Gebühren bei Zahlungen via der etablierten EC-Karte Fachleute und Handel. Ein Trend zu Alternativen, wie dem Bargeld oder der Kreditkarte wird prophezeit und nicht die Förderung von digitalem Zahlungsverkehr.

Nicht zuletzt jüngste Prognosen über Steuerausfälle in Milliardenhöhe aufgrund von Zahlungen via Internet sorgen die Politik. 

Fazit: Eine eindeutige Entwicklung zur Digitalisierung des Geldes ist vorhersehbar. Nur sind die Lösungen weder politisch, wirtschaftlich oder global bisher ausreichend erarbeitet und verlangen nach weltumfassenden Bemühungen bei der Digitalisierung von Geld.

7  Die Folgen neuer Zahlungssysteme

7.1  Folgen für das Geldsystem

"Es gibt einige ungelöste Probleme bei den neuen Kunstwährungen: Wer darf eigentlich digitales Geld drucken? Nur Notenbanken? Jede Bank? Jedes Unternehmen? Vielleicht sogar jede Privatperson? Wie werden die Wechselkurse festgelegt? Wie sieht es mit Inflation bei Cybercash-Währungen aus und kann ich Kredit bekommen oder sogar Zinsen für mein Guthaben? Nur einige wenige Wirtschafts-wissenschaftler und Volkswirte haben diese Fragen bisher in den Raum gestellt. Die Verfahren sind vorhanden, aber wie werden sie sinnvoll und verantwortlich eingesetzt?"

7.2  Die Zentralbankkontrolle des Computergeldes und die Frage nach dem Emissionsrecht

„Das Internet könnte zur Grundlage für die totale Deregulierung werden, selbst die Privatisierung des Geldes ist nicht auszuschließen.“

FOCUS Studie:

Der Markt für Kreditkarten und Electronic Cash

Die Zentralbanken der einzelnen Länder sind verantwortlich für die Geldwert- und Währungsstabilität im eigenen Land. Weiterhin haben die Zentralbanken das alleinige Emissionsrecht von Geld. Durch ihre Kontrollstellung regulieren Zentralbanken auch die Kreditvergabe von Banken, indem sie eine Mindestreservepflicht vorschreiben.

Aber wie wird die Rolle der Zentralbank in Zukunft aussehen? Wird sie im Bezug auf virtuelles Geld auch die Emissionsrechte halten, und wird sie in der Lage sein, die Geldwertstabilität zu gewährleisten?

Interesse an der Emission von virtuellem Geld haben allerdings nicht nur die Zentralbanken. Auch Banken und vor allem Nichtbanken sehen einen großen wirtschaftlichen Vorteil in dem Emissionsrecht. Denn das Recht zur Herausgabe von virtuellem Geld bedeutet Macht.

Heute schon existieren im Internet parallele Währungen, wie z.B. digitale Rabattmarken. Diese Währungen sind durchaus ernst zu nehmen. Denn sie werden von Unternehmen herausgegeben und binden ihre Kunden über ihr neuartiges Währungssystem, indem bestimmte Kundenvorteile an die Nutzung der Währung gekoppelt werden.

Bei den Rabattmarken wird es wohl in Zukunft nicht bleiben, denn das Interesse scheint in die Richtung zu gehen, als Nichtbank eigene Währungen auszugeben, die das jetzige Geld substituieren. 

Vorteile für die Unternehmen sind u.a. Seinoragegewinne und die Steuerbarkeit des eigenen Geldvolumens. Die Kontrolle der Zentralbanken über das Geldsystem würde verloren gehen. Die Stabilität des Geldes könnte gefährdet werden, solange keine andere Institution mit den Kontroll- und Regulierungsaufgaben beauftragt ist. Netzgeld ersetzt nicht nur Bargeld sondern auch die Sichteinlagen der Zentralbank und somit die Steuerungsmöglichkeit bezüglich der Rücklagenhaltung. Auch der Wirtschaftsprofessor Peter Bofinger ist der Ansicht, dass Geldpolitik vom Bargeld abhängt. Durch eine Mindestreservepolitik und Zinssätze, die der Refinanzierung der Kreditinstitute dienen, steuert die Deutsche Bundesbank das kurzfristige Zinsniveau der gesamten Wirtschaft. 

"Mögliche Risiken aus der Verwendung von Netzgeld lassen sich - zumindest im nationalen Rahmen dadurch begrenzen, dass die Herausgabe von Ecash auf Banken beschränkt wird. Auf diese Weise lässt sich sicherstellen, dass bei inländischen Systemen die Zahlungsfähigkeit im Rahmen der Bankenaufsicht überwacht wird.“

"Einem Missbrauch im Rahmen der internationalen Verwendung von Netzgeld kann auch nur auf internationaler Ebene begegnet werden, wobei der engen Kooperation zwischen den Zentralbanken und Aufsichtsbehörden eine besondere Rolle zukommt."
 

7.3  Sinkende Geldnachfrage

Die Zentralbanken haben üblicherweise die Aufgabe das Geldangebot innerhalb des gesetzlich vorgegebenen Handlungsspielraumes der ihm vom Saat zugesprochen wird. Sie geben das Bargeld (Noten und Münzen) heraus. Private Banken schaffen üblicherweise Bargeld, indem sie Kredite an Kunden vergeben, sind jedoch verpflichtet, Bargeldreserven zu unterhalten.

Das Volumen des Bargeldumlaufs stellt einen Kontrollmechanismus dar, mit dem die Zentralbanken die Geld- und Kreditexpansion privater Banken prüfen und regulieren können. Das sorgt für eine gewisse Geldwertstabilität. Sinkt die Nachfrage der Wirtschaftssubjekte nach Bargeld, so sind die Kreditinstitute nicht mehr gezwungen Bargeldreserven zu halten und die Zentralbank verliert einen ihrer Kontrollmechanismen. 

Die Bundesbank sagte: "Nun ja. Ja. Zwar laufen in unserer Republik (BRD) 254,6 Milliarden Mark als Bargeld um, davon 240 Milliarden als Noten. Insgesamt aber besteht unser diesjähriges Geldmengenziel - Terminguthaben, Sichtguthaben, Sparbücher eingeschlossen, in 2000 Milliarden Mark." Geldmengenziel? fragte ich. "Ja." Die Bundesbank wünscht sich nämlich, wie andere Nationalbanken auch, eine bestimmte Geldmenge. Dieses Ziel hat sogar einen Namen: Es heißt "M3 Montary Aggregate No 3
Hartmut Kasper, „Der virtuelle Charme des Geldes“

Heute werden über 90% des Geldumlaufs schon nicht mehr in Form von Bargeldtransaktionen durchgeführt. Die Entwicklung neuer Zahlungsformen und -systeme bringt das Risiko mit sich, dass Bargeld weiterhin immer unwichtiger wird, die Zentralbank einen Ihrer wichtigsten Kontrollhebel verliert. Es werden neue Regulierungsmodalitäten gefunden werden müssen.

7.4  Verlust von Seinorage

Die sinkende Nachfrage nach Bargeld hat neben dem Kontrollmechanismus einen weiteren Nachteil für die Zentralbank, die für die Seinorage (die Emission von Bargeld wird Seinorage genannt) zuständig ist.

Da diese als einzige das Recht hat, Bargeld zu emittieren, verliert die Zentralbank eine wichtige Einkommensquelle. Denn zwischen den Herstellungskosten (bei Münzen Metall und Prägung, bei Banknoten Papier- und Druckkosten) und dem Nennwert des Geldes liegt eine positive Differenz.

Neue Gewinner der Situation sind die Herausgeber neuer Zahlungssysteme. Bei vorausbezahlten, elektronischen, bargeldersetzenden Zahlungssystemen können die Herausgeber die bei ihnen hinterlegten Gegenwerte in realer Form zinsbringend anlegen. Das hat zur Folge, dass die Bargeldnachfrage weiter zurückgeht - denn Bargeldhaltung bringt keine Zinsen mehr.

Die Emission durch Nichtbanken, wie z.B. IBM oder Microsoft, birgt für den Verbraucher das Risiko der Zahlungsunfähigkeit durch einen möglichen Zusammenbruch des Emittenten. Software-Unternehmen (MicroDollar) und Kaufhäuser (KaDeWe-Cash) unterstehen keiner Bankenaufsicht, können somit nicht verpflichtetet, werden für das in Umlauf gebrachte Kartengeld entsprechende Gegenwerte vorrätig zu halten. Eine Geschäftsbank hingegen ist gesetzlich zur Mindestreserve verpflichtet. Bei einem Konkurs ist der Kunde Finanzinstitutes vor persönlichen Verlusten bis zu einem bestimmten Grad abgesichert. 

Die 6. KWG-Novelle (KWG = Kreditwesengesetz), welche am 1. Januar 1998 in Kraft getreten ist, geht auf das Geldkartengeschäft und die Zahlung mit elektronischen Rechnungseinheiten („Netzgeldgeschäft“) ein.

Beim sogenannten Netzgeld basiert die Begründung zum KWG auf „vorausbezahle elektronische Zahlungseinheiten“. Das Gefährdungspotential für dieses neue Zahlungsmittel wird als besonders groß eingeschätzt, aus diesem Grund wird eine frühzeitige Beaufsichtigung als „zweckmäßig“ angesehen. 

Die Begründung zum Gesetz geht auf das zentrale Charakteristikum von Netzgeld ein: "daß bei ihrem Einsatz als Zahlungsmittel Bankkonten (nicht) berührt werden. Statt dessen werden die elektronischen Zahlungseinheiten ... direkt von Speicher zu Speicher übertragen." Sie sind "wie Bargeld vorausbezahlte Inhaberinstrumente". 

Banking braucht jeder, aber nicht Banken.
Achim Bühl 
Aufgrund der gegebenen Möglichkeit für Hacker digitale Zahlungsmittel ohne größere Produktions- und Reproduktionskosten fälschen zu können, könnte eine lokale Problematik eine gewaltige globale Wirkung nach sich ziehen (Hebeleffekt). Die Folgen wären Inflation und die damit verbunden wirtschaftliche und soziale Folgen.

Die Emission von digitalen Geld hätte auch einen Rationalisierungsprozeß in der Produktion und Distribution in Gang bringen. Aufgrund des sinkenden Bargeldbedarfs, werden auch die Notenbank und die Bundesdruck- und Prägeanstalten Veränderungen erfahren. Die Folge sind Schießungen einige Produktionsstädten und dem damit verbundenen Arbeitsverlust der Angestellten.

7.5  Anstieg der Umlaufgeschwindigkeit

Durch technische Innovationen werden elektronische Zahlungssysteme schneller. Die Dauer der Transaktionen sinkt, die Abwicklungsdauer zwischen Wirtschaftssubjekten und Banken nimmt ab.

Das hat zur Folge, dass die Umlaufgeschwindigkeit zunimmt. 

Problematisch an der Tatsache ist ein Anstieg der zur Verfügung stehenden Geldmenge. Wird diese Tatsache nicht reguliert, so steigt die Inflation. Die Steigerung der Umlaufgeschwindigkeit ist also ein weiterer zu regulierender Effekt der Einführung neuer Zahlungsformen.

7.6  Unkontrollierbarkeit der Umlaufmenge

Das Internet ist international und weist keine Handelsschranken auf. Durch den Online-Einkauf per Kreditkarte bei einem ausländischen Anbieter überschreitet das elektronische Geld jedoch nationale Grenzen. Die Kontrolle der Geldmenge und das Verhindern eigener Währungen wird problematisch.


Spiegel Online
 stellte zum Thema Umlaufmenge eine hypothetische Rechnung auf: Werden langfristig alle Bargeldzahlungen unter 50 Mark durch elektronisches Geld ersetzt, bedeutet dies einen Rückgang des Bargeldumlaufs von 10,6 Prozent oder 29,3 Millionen Mark, auf der Basis der Zahlen von 1996. Die Bundesbanker müssten dann bei einem Zinssatz von sechs Prozent auf 1,8 Milliarden Mark Seigniorage-Gewinn (Geldschöpfungs-Gewinn, der auf der Differenz zwischen wirklichem Wert des eingesetzten Münz-Materials und der auf der Münze aufgedruckten Wert beruht) verzichten, die wiederum den Schuldenberg der Bundesregierung reduzieren könnten. (SPIEGEL ONLINE 16.06.98)

7.7  Politische und gesetzestechnische Folgen

"Auch die Politik muss umdenken: 
Elektronische Zahlungssysteme im Internet erlauben jedem die Bestellung von Waren und Dienstleistungen weltweit, und gegebenenfalls werden die Waren (z.B.) Software direkt über das Internet geliefert. Nicht nur, dass die Transparenz des Marktes ungemein vergrößert wird - wie sieht es mit Warenzöllen aus, mit Einfuhrsteuer und subventionierten Produkten?"

(Elektronisches Geld im Internet, S.137)

Der geografische Rechtsraum des jetzigen Rechtsverständnis, in dem Verstöße gegen ein nationales Gesetz geahndet werden könnten, existiert in der virtualisierten, grenzenlosen Welt des Internets nicht. 

7.8  Rechtliche Grundlage für den Verbraucher

Wie ist man geschützt, wenn das virtuelle Geld im Cyberdschungel verloren geht? Hier spricht der Fachmann von „Risiken und Schadenspotentialen technischer Art“. Was, wenn die Festplatte abbrennt, ein Virus den Kontenbestand verändert oder gar löscht?

„Unter den jetzigen Teilnahme-
bedingungen ist digitales Geld unter dem 
Gesichtspunkt der Haftung für den Verbraucher
 unkalkulierbar und von der Nutzung selbst ist abzuraten.“
Hartmut Strube, Rechtsanwalt und Mitarbeiter der Verbraucherzentrale Nordrhein-Westfalen

Der Knackpunkt ist der Zielkonflikt zwischen Daten-/ Verbraucherschutz und Kriminalitätsbekämpfung. Transaktionen, deren elektronische Spur nachvollzogen werden können, erschweren den monetären Missbrauch, schaffen allerdings den „gläsernen Kunden“ und ermöglichen Mißbrauch im verbraucherschutz-rechtlichen Sinne.

Was hat ein Bankkunde wenn er von seiner Bank digitales Geld abruft und auf seiner Festplatte speichert? Auf diesem Gebiet bewegt sich die Justiz auf unsicherem Boden. Was für eine rechtliche Ausgangsbasis hat dieses elektronische Geld? Eine Forderung? Eine Sache? Oder ist es ein immaterieller Vermögenswert? Handelt es sich doch um eine Aneinanderreihung von Daten, die ihren Wert in einer „gespeicherten Zahlungspflicht der emittierenden Bank“ haben.

Der von der Bundesregierung angedachte Ansatz geht davon aus, dass die verschlüsselten Datenreihen, die der Bankkunde erhält, als „Inhaberschulddaten“ oder „digitalisierte Inhaberschuld-verpflichtung“ bezeichnet werden könnten. Dementsprechend sind die Forderungen einklagbar.

7.9  Steuerflucht

Problematisch wird die zukünftige Regelung der Steuern sein, da das Internet an keinen Ort der Welt gebunden ist. 

Die wichtigste und am wenigsten zu kontrollierende Ware im Internet ist die Information. Alles in digitaler Form kann zu jedem Zeitpunkt an jeden Ort der Welt verschickt werden. Warenanbieter können Ihren Sitz in ein Steuerparadies legen und von dort aus Ihre weltweiten Geschäfte machen.

Konsumenten können in Ländern mit geringerem Steuersatz Produkte einkaufen und sich diese schicken lassen. "Es könnte leicht zu einem Einbruch bei den Steuereinnahmen führen, und das besonders in Ländern, in denen Umsatzsteuern ein wichtiger Bestandteil des Steuersystems."
 Die Staaten müssten sich für die Zukunft neue Steuermodelle schaffen.

Modelle und Ideen für zukünftige Steuererhebungen und die Umgehung von Steuerverlusten liegen bereits vor, sind aber noch nicht zur Umsetzung bereitgestellt:

"Ein Weg wäre die Abschaffung sämtlicher Importzölle und Umsatzsteuern, damit es effektiv billiger wird, vor Ort einzukaufen als per Post zu bestellen-"
 Dafür müssen natürlich auf anderem Wege die verlorengegangenen Einnahmen an den Staat zurückfließen. Ein anderer Weg bestünde darin, die elektronischen Zahlungen und Verrechnungen selbst zum Ausgleich von Zoll- und Steuereinnahmensverlusten zu verwenden.

7.10  Geldwäsche

Werden kriminelle Organisationen das elektronische Geld nutzen, um Drogengeld zu waschen?

"Eine oftmals im Zusammenhang mir elektronischem Bargeld geäußerte Sorge ist die offensichtliche Möglichkeit, Geld aus kriminellen Machenschaften zu waschen, indem es elektronisch zwischen verschiedenen Konten und natürlich verschiedenen Ländern verschoben wird.“
 

"Besonders muss der Bedarf an Änderungen oder Ergänzungen bestehender Gesetzesvorschriften geprüft werden, um solche Aktivitäten nötigenfalls verhindern oder aufdecken zu können"



Das vorherrschende Missverständnis, das teilweise vielleicht zu große Skepsis aufkommen lässt an der Zuverlässigkeit und Sicherheit des elektronischen Geldes ist wohl die Tatsache, dass elektronisches Geld die gleichen Eigenschaften aufweist wie reales Bargeld. Dies ist wohl ein Trugschluss.

Reales Bargeld ist anonym. Es kann nicht zurückverfolgt werden, wer der vorherige Besitzer des Geldes war. Diese Eigenschaft weist elektronisches Geld nicht auf. Die Zahlungsabsender und Empfänger bleiben nicht anonym. So ist eine Rekapitulierbarkeit des Geldflusses möglich. Im Zweifel würde keines der elektronischen Zahlungssysteme eine wirkliche Alternative zur momentanen Geldwäsche darstellen.

Lediglich das kontogebundene Netzgeld bietet eine Möglichkeit Umtauschtransaktionen nachzuvollziehen und Schattenkonten bis zu einem gewissen Grad zu verhindern.

7.11  Systembedingte Risiken

„Kein System ist hundertprozentig sicher, 
es ist nur eine Frage der Zeit, bis es geknackt wird.“
David Chaum, Kryptoexperte

Wie stellt man fest, dass es der tatsächliche Inhaber des digitalen Geldes ist, der eine bestimmte Transaktion durchführen möchte? Das Netz ist groß, anonym und es gibt einige Computerspezialisten mit kriminellen Potential. Auf der anderen Seite gibt es viele naive User, die ihnen auch noch den Weg ebnen, in dem sie ihre PIN und TAN Nummern nicht sorgfältig aufbewahren oder – was noch gefährlicher ist – die Zugangsdaten in ihrem System speichern. 

Auch bei einer sorgfältigen Aufbewahrung und einem bewussten Umgang mit diesen sensiblen Daten ist der Online-Bankkunde nicht vor Angriffen gefeit. Es ist nahezu unmöglich festzustellen, ob die eigenen Tastatureingaben mitgeloggt oder Nachrichten, die über das Internet versendet werden, abgefangen und manipuliert wurden.

Eine Schwachstelle wurde erst vor wenigen Monaten deutlich. Ein Online-Shop veröffentlichte aufgrund eines Programmierungs-fehlers oder eines Hackerangriffes sämtliche Kreditkartennummern seiner Kunden im Internet.

In der Kombination von nicht ausreichend gesicherten Computersystemen und dem Fehlverhalten der Nutzer ergeben sich große Missbrauchmöglichkeiten für Computerkriminelle.

Und was passiert, wenn dem Besitzer von digitalem Geld die Festplatte kaputt geht? Für diesen Hardware-Gau gibt eine rechtliche Lösung. Durch einen „Recovery-Mechanismus“ (recovery = Wiederherstellung) wird es dem Kunden möglich sein, die digitalen Münzen mit gleicher Seriennummer erneut von seiner Bank zu erhalten. Voraussetzung hierfür ist, dass die Software ordnungsgemäß installiert wurde und die Münzen tatsächlich nicht verwendet wurden. Dieses System, „double spending protection“ genannt, bietet einen guten Schutz vor Mehrfachverwendung des digitalen Geldes. Doch es muss auch sichergestellt werden, dass die Händler vor Auslieferung ihrer Ware das digitale Geld nachprüfen können.

8  Anforderungen an eine digitale Währung

Aus den bereits genannten Gefahren, ergeben sich gewisse Anforderungen, die das virtuelle Geld erfüllen muss, damit es sich als Zahlungsmittel auch in der breiten Masse durchsetzen kann.

· Akzeptanz
Es muss als Tauschmedium allgemein akzeptiert werden, d.h. das Zahlungsmittel darf nicht zurückgewiesen werden und eine Lieferung der bezahlten Ware muss daraufhin erfolgen. Sie darf somit auf keinen Fall institutions- oder providerabhängig sein. 

· Bonität des Emittenten

Wenn der Staat – durch die Bundesbank – für die Sicherheit und Echtheit des virtuellen Geldes nicht mehr garantiert, bleibt dem Verbraucher nur noch das Vertrauen in die emittierende Geschäftsbank, bzw. evtl. Nichtbank. Aus diesem Grund sollte ein Garantiemöglichkeit für die Einlagen gefunden werden. 

· Technische Sicherheit

Das digitale Geld bedarf einer Verschlüsselungstechnik, die eine höchstmögliche Sicherheit garantiert. Des weiteren sind Systeme von Nöten, welche weitere Sicherheitslöcher und –gefahren (Hackerangriffe wie „Abhören“ der Tastatureingabe, Viren und Trojaner) beim Verbraucher, Händler und den Banken auffinden und davor schützen.

· Fälschungssicherheit
Die Inhaber von CyberCash müssen der Echtheit der neuen Zahlungseinheit vertrauen können. Die Problematik bei digitalen Produkten jedoch ist, dass sie im ohne Qualitätsverlust beliebig vervielfältigbar sind. Hier bietet eine digitale Seriennummer, die das virtuelle Geld als „echt“ und noch nicht verwendet zertifiziert Abhilfe.

· Anonymität
Wichtig für die Datensicherheit des Kunden ist die Gewährleistung der Anonymität beim Zahlungsvorgang. Die Bank muss lediglich überprüfen, dass sie Emittent dieses elektronischen Geldes sind und die „digitale Seriennummer“ noch nicht verwendet wurde. Informationen über das Kauf- und Zahlungsverhalten dürfen nicht transparent gemacht werden. Hier ist die Gesetzgebung gefragt, dem eine rechtliche Grundlage zu schaffen.

· Geschwindigkeit
Zeit ist Geld und besonders schnell tickt die Uhr im Internet. Ein Tag im physischen Leben entsprechen etwa 5 Tage im Internet. Durch die Einführung digitaler Zahlungssysteme erhält man die Möglichkeit einer weitaus höheren Transaktionsgeschwindigkeit.

· Praktikabilität
Jeder Online-Nutzer sollte die Handhabung mit CyberCash verstehen können. Doch viele scheitern schon bei der Installation der dafür benötigten Software auf dem Rechner, der das digitale Geld sicher speichern soll. 
 

· Systemunabhängigkeit
Die Cyberwährung muss auf jeder Rechnerart und jedem Betriebssystem installier- und ausführbar sein.

· Haftbarkeit
Der Verbraucher muss bei nichtschuldhaftem Verlust seines Cybergeldes eine Möglichkeit der Rückerstattung erhalten. Es besteht jedoch die Hoffnung, dass sich einige Kreditinstitute aus wettbewerbstechnischen Gründen kulant zeigen und ohne Nachweiserbringung durch den Kunden den fehlenden Betrag zurückerstatten.
9  Schlußworte

„Ökonomisch gesprochen 
ist der Binärcode reines Zeichengeld“

       Berhard Vief

Das Internet, E-Commerce und die damit neu entwickelten Zahlungsformen, eröffnen verschiedenste Möglichkeiten die Welt miteinander zu vernetzten. Auswirkungen auf die bisherigen Kontroll- und Regulierungsmechanismen bleiben da nicht aus.

Der Regulierungsbedarf beschränkt sich nunmehr nicht nur auf einzelne Staaten, denn mit der Vernetzung  durch das Internet geht auch eine Vernetzung aller Kontrollen und Regularien auf internationaler Ebene einher.

Interessant bei der Entwicklung in der Zukunft wird der Faktor Zeit sein. Die Dynamik im Internet ist 5x schneller als in der "Echtzeit" und erfordert somit auch eine schnelle, flexible Lösung und Anpassung an Probleme und Risiken, die sich aus der rasanten Entwicklung ergeben.

Es wird nicht leicht sein, das Internet mit seinen Möglichkeiten in den Griff zu bekommen. Und wahrscheinlich werden Regelungen erst dann getroffen, nachdem Parteien zu Schaden gekommen sind. 

Dieses Thema sollte jeden interessieren, der mit dem Internet privat oder geschäftlich agieren wird. Eine objektive Betrachtung der Entwicklung schützt vor Missverständnissen und Panikmache, zeigt aber auch, dass noch einige Regelungen getroffen werden müssen, bevor das Internet mit seinen Möglichkeiten sinnvoll und effektiv genutzt werden kann. Ob wir jedoch irgendwann das gleiche virtuelle Geld in beiden Welten geben wird, bleibt abzuwarten. 

Eine Gewagte These vermutet, dass durch das Aufkommen des virtuellen Geldes das Ende des Euro kaum weiter entfernt ist als das der Deutschen Mark. 

Fragen, die in der von uns recherchierten Literatur nicht behandelt wurden waren, ob und wie sich das Gesicht des Internets bei einer eventuellen Marktdurchsetzung von digitalen Zahlungssystemen und CyberCash verändern könnte. Wird das ehemals intellektuelle und fast altruistisch ausgerichtete Netz zu einem rein wirtschaftlich orientieren?

Offen bleibt ebenfalls, ob die breite Masse, die Mehrzahl der Verbraucher, überhaupt ein Bedürfnis nach CyberCash haben? Besteht eine ernst zu nehmende Nachfragequote? Aktuelle Zahlungsmöglichkeiten im Internet reichen von Kartenzahlungen, Abbuchung, Nachnahme etc. Mit diesen Angeboten fuhren die großen Versandhäuser, die sogenannte, „Old Economy“, schon seit Jahrzehnten ohne Probleme. Auch andere Zahlungsformen mit „virtuellem Geld“ werden bei uns schon seit Jahren praktiziert: bsp. Telefonkarten. Auch das Institut für Technikfolgenabschätzung und Systemanalyse (ITAS) ist der Ansicht, dass sich der Großteil des Internet-Handels mit herkömmlichen bargeldlosen Zahlverfahren wie Überweisung, Lastschrift und Kreditkarten abwickeln lasse. Auch wenn diese Zahlungen über das Internet als Kommunikationsmedium erfolgen, müsste weiterhin von einem konventionellen Banking gesprochen werden.

Die große Nachfrage nach einer digitalen Währung scheint in erster Linie von Seiten der Banken und Technologiefirmen zu kommen, die ihren eigenen Rationalisierungs- und Patentierungsinteressen nachkommen möchte. 

Kriterien, wie z.B. dass einige Bürger keinen Online-Anschluss, ja vielleicht noch nicht einmal einen Computer haben und diesen eventuell auch nicht anschaffen wollen, werden in der uns vorliegenden Literatur nicht aufgegriffen. Wie ist die Benachteiligung dieser „Randgruppe“ und dies nicht nur in finanzieller Hinsicht?

Aber natürlich hat das System nicht nur negative Aspekte: Den größten Vorteil des elektronischen Bezahlens sehen die Ökonomen in seiner „transaktionsspezifischen Flexibilität“. Durch den Einsatz digitaler Zahlungssysteme können sich die Transaktionskosten und vor allen Dingen die Transaktionszeit beim Zahlungsverkehr deutlich senken, was dem interaktivem Verbraucher und dem Händler zugute käme.

Spannend wird sicherlich der in Zukunft folgende Diskurs über die Zahlungsformen des 21. Jahrhunderts und Virtualisierung. Deren Möglichen Auswirkungen auf Wirtschaft und Gesellschaft können und sollen nicht nur von Juristen, Wirtschafts- und Volkswirtschaftler diskutiert werden. 

Doch wie wird sich das Gesicht des Internets durch eine evtl. Marktdurchsetzung von digitalem Geld und Micropaymentsysteme verändern?

Das Geld funktioniert in seiner strukturalen bzw. systemischen Dimension, die sich nicht mehr auf ein wirkliches Gut von einigem Wert bezieht, sondern nur noch auf seine Stelle in einem immateriellen System, und zwar in genau derselben "digitalen" Weise, wie dies die ungeheuren "virtuellen" Geldbewegungen an den Börsenmärkten jeden Tag aufs neue beweisen. Von der Wirtschaft scheint diese überaus enge systemische und strukturale Verwandtschaft zwischen Computer und Geld zwar weniger intellektuell erfasst, aber doch zumindest intuitiv verspürt zu werden. Denn tatsächlich könnte die Culture of Giving des frühen Internet sehr schnell in die Economy of Charging auf dem Dollardaten-Highway verwandelt werden, wo beim Surfen im Cyberspace der Taxameter ständig mitläuft.
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� Vgl. www.digicash.com


� siehe auch Kapitel 7 Die Frage nach dem Emissionsrecht
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� Lukas, Sylvia: „Cyber Money“; Luchterhand Verlag, Berlin 1997; S. 69


� Anmerkg.: Nicht zu verwechseln mit den elektronischen Wallets auf der Festplatte. Wallet steht allg. für Brieftasche. (Wallet engl. =Brieftasche)
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